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Wirbelwind zwischen den Kulturen

VON ANJA BENNDORF

Nach einem Auftakt mit Udo Linden-
bergs Rockstück „Komm, wir ziehen
in den Frieden“ beginnt der Deutsch-
Kroate mit einem Redefluss wie ein
Wasserfall. Total aufgedreht, ja leicht
überdreht, agiert er im Rampenlicht
der gemütlichen Scheune. „Ach, was
für eine schöne Location“, sprudelt
er los, wobei aber auch die Freude
mitschwingt, endlich wieder auf der
Bühne zu stehen. Zwar ist er schon
seit Ende Juni auf Tour, doch nach
insgesamt 18 Monaten Spielpause
genießt er jeden Auftritt wohl noch
immer, als sei es der erste nach dem
Lockdown.

Das Thema des Abends wird zum
Aufwärmen erst einmal praktisch
angewandt. Mit lustig-frechen Be-
merkungen integriert der Leiter des
Boulevardtheaters Deidesheim Zu-
spät-Kommer, Pinkelpausen-Vorzie-
her und jemanden, der in der ersten
Reihe mit vor der Brust verschränk-
ten Armen signalisiert: „Ich will
nicht angesprochen werden. Lass
mich bloß in Ruhe.“ Apropos erste
Reihe, blickt Stijelja viele Jahre zu-
rück: Die war auch mal mit 24 Beinen
und zwei Zähnen besetzt – damals
bei einer Senioren-Vorstellung von
Til Schweigers „Keinohrhasen“.

Sprung in die Kindheit
Begleitet von herzhaften Lachern aus
dem Publikum, springt der quirlige
Künstler in seine Kindheit. Geboren
in Mannheim, aufgewachsen in ei-
nem Vorort von Split, er- und über-
lebte der Sohn eines Serben und
einer Kroatin den Jugoslawienkrieg
zwischen 1991 und 1995, bei dem
sich die beiden Gruppen bekämpf-
ten. Im elterlichen Schlafzimmer ha-

Wer kann besser über Integration sprechen als jemand, der in zwei Staaten daheim ist? Auf Einladung des Vereins „Jeder kann was“ hat der
Schauspieler und Comedian Boris Stijelja am Samstag ein Gastspiel im Karolinenhof Hertlingshausen gegeben. Mehr als zwei Stunden
unterhielt das Energiebündel rasant und witzig mit seinem Solostück „Voll integriert – aber mein Schutzengel hat Burnout“.

be „eine Bombenstimmung“ ge-
herrscht, meint er. Das Blöde an den
viereinhalb Jahren im Bunker, so Sti-
jelja: „Man war immer im Rudel, nie
allein und Sex ging gar nicht.“ Toll sei

es dagegen gewesen, mit zwei Reli-
gionen, der katholischen und der ser-
bisch-orthodoxen, groß zu werden:
„Weihnachten war immer vom 24.
Dezember bis zum 6. Januar.“

Im schulischen Krippenspiel
schnupperte Stijelja in der Rolle des
Ochsen erstmals Theaterluft. Nach
einer erfolgreich abgebrochenen
Schauspielausbildung in Belgrad und

Zagreb verschlug es ihn 2004 in die
Pfalz. Nach sechs Monaten Deutsch-
kurs an der Volkshochschule Lud-
wigshafen „konnte ich perfekt Tür-
kisch“, so der Enddreißiger und er-

zählt, wie peinlich die Verwechslung
oder falsche Aussprache mancher
Wörter war, wenn er etwa „ein Ka-
ninchen Kaffee“ im Lokal bestellt hat
oder im Supermarkt nach „Milch in
Titten“ gefragt hat, weil Osteuropäer
das Ü wie ein I aussprechen. Manche
pfälzischen Ausdrücke hätten sich
ihm nicht erschlossen: „Alla dann
klang für mich nicht nach Verab-
schiedung, sondern nach Spreng-
stoffgürtel.“ Und an die großen Dub-
begläser, von denen man auf einem
Weinfest gern mal so fünf Stück mit
Schorle leere, habe er sich auch erst
gewöhnen müssen. Nach zweiein-
halb Litern sei man andernorts Alko-
holiker, in der Pfalz aber der Fahrer!

Zum Kringeln komisch
Der Comedian, der wie ein Wirbel-
wind über die Bühne tobt und turnt,
thematisiert auch Vorurteile und Kli-
schees. Mit Blick auf Harald Glööck-
lers Make up und dessen Hang zum
Glitzerlook, bemerkt er: „Da könnte
man meinen, er sei Türke.“ Die Quas-
selstrippe, die viel über ihre eigenen
Witze lacht, beeindruckt mit köstli-
cher Mimik.

Massiert zu beobachten sind diese
Verrenkungen der Gesichtsmuskeln
bei der kurzen Liebesgeschichte von
Eleonore, einem der Höhepunkte
seines Soloprogramms. Dabei drückt
Stijelja jedes Satzzeichen mit unter-
schiedlichen Geräuschen und dazu
passenden Gesten aus – eine Meis-
terleistung und zum Kringeln ko-
misch!

Ein gewaltiger Schlussapplaus –
nach etlichem Beifall zwischendurch
– ist der Lohn. Stijelja taucht strah-
lend aus dem Rampenlicht ab und
lässt fallen: „Bühne ist für mich wie
Therapie.“

Vertaner Abend ohne Zündung
VON JOERG SCHIFFERSTEIN

„Ich bin genau mein Humor.“ Das
stellt Johannes Floehr am Freitag-
abend im Evangelischen Gemeinde-
haus in Eisenberg fest. Leider ist es
aber nicht der Humor seines Publi-
kums. Der Versuch einer Analyse ei-
nes eigentlich guten Programms,
das so überhaupt nicht zündete.

Es klappt irgendwie von Anfang an
nicht so zwischen den rund 40 Besu-
chern der kleinen Theaterbühne und
dem Moderator, Autor und Slam-Poe-
ten aus Hamburg. Vielleicht liegt es
an den Themen, vielleicht aber auch
am enormen Altersunterschied zwi-
schen dem knapp über 30-jährigen
Akteur und seinen meist jenseits der
50 Jahre alten Zuschauern, die der
Einladung der Kulturinitiative neuer
landweg gefolgt sind. Johannes
Floehr macht sein eigenes Ding, sei-
nen eigenen Humor, der ist geprägt
von den Metropolen, in denen er
sonst spielt, von seinem Lebensum-

Der Humor des Comedians Johannes Floehr kommt in Eisenberg nicht gut an – Herabwürdigung der Provinz
feld, in jedem Fall von seinem Den-
ken. Floehr transportiert durchaus
Botschaften. Die gedanklichen Wege,
die er dabei geht, sind allerdings gra-
vierend anders. Das mag erfrischend
sein, wenn er auf Gleichgepolte trifft,
die er mit dem, was er sagen will, er-
reichen kann.

Wenn das gewählte Konzept nicht
aufgeht gegenüber Menschen, die mit
seinem eben sehr speziellen und auch
äußerst selbstbezogenen Humor we-
nig anfangen können, dann sieht es
aus wie am Freitag: Kurzer befreien-
der, allenfalls als höflich zu bezeich-
nender Schlussapplaus, der für beide
Seiten signalisiert: Endlich vorbei,
lasst uns gehen.

Dabei beginnt alles so hoffnungs-
voll, denn Floehr stellt mit einer Vi-
deo-Präsentation erst einmal fest,
dass sein Humor kaum bei jemandem
ankommen dürfte. Als Zielgruppen,
die seine Späße nicht mögen, filtert er
Menschen über 67, unter 14 und AfD-
Anhänger heraus. Die Begründungen,
die er dafür liefert, sind witzig, teils

vielleicht auch bemüht, aber zumin-
dest in dieser anfänglichen Phase gibt
es noch Lacher. Diese werden jedoch
im Lauf des Abends weniger. Seine
Frage- und Antwortspiele mit einge-
blendeten Video-Sequenzen muten
teils seltsam an, einem Roten Faden
folgt das Programm nicht.

Höhepunkt: Lesung aus
eigenen Werken
Richtig gut gefällt der junge Mann im-
mer nur dann, wenn er dazu über-
geht, das zu machen, was er wohl am
Besten kann: aus seinen eigenen Wer-
ken zu lesen. Johannes Floehr kann
heitere Gedanken auf das Papier brin-
gen. Das beweist er immer wieder. Er
kann sie sogar seinem Publikum ge-
konnt präsentieren – ein Mensch, der
andere auf der Bühne mitnehmen
kann, ist er vielleicht auch; in Eisen-
berg aber keinesfalls.

Wer in der Provinz spielt, der sollte
die Provinz mitnehmen können. Aber
Floehr kommt mehr daher wie ein

Oberlehrer, der vorführen möchte,
wie doof es doch gerade abseits der
Metropolen ist. Seine „Urlaubsbilder“
aus dem Örtchen Elend im Harz, wo
er den örtlichen Spielplatz als sechste
wichtige Attraktion bei Wikipedia
einträgt, das grenzt leider schon an
die Herabwürdigung einer ganzen
Region. Das ist dann auch nicht mehr
lustig, was sollte das, gibt es keine an-
deren Themen? Doch: Er schneidet
sie ja – zwar nur kurz– immer wieder
an. Kabarettistische Ansätze ja, Flach-
witze nein, flache Witze ja.

In Teil zwei des Abends redet Floehr
dann fast ausschließlich darüber,
warum es jetzt eigentlich nicht zwi-
schen ihm und dem Publikum läuft.
Auch das mutet nur noch merkwür-
dig an. Floehr hat trotzdem stellen-
weise unterhalten, vielleicht wäre
seine Performance als Lesung aus sei-
nen Büchern, die er übrigens intensiv
bewirbt, deutlich besser ausgefallen.
So bleibt ein schaler Geschmack eines
vertanen Abends – sicherlich für bei-
de Seiten.

Komik und Tragik im schnellen Wechsel
VON GABY SPRENGEL

Mit einer ausdruckstarken Solo-
Aufführung von der über die Region
hinaus bekannten Anja Kleinhans
ist am Freitagabend nach fast zwei
Jahren Zwangspause die erste Ver-
anstaltung der Stadtbücherei Grün-
stadt über die Bühne gegangen. Im
Weinstraßencenter zeigte die Leite-
rin des Theader Freinsheim „Em-
mas Glück“ nach einem Roman von
Claudia Schreiber.

In dem Buch geht es um eine eigen-
willig-burschikose Frau und deren
glücklos-glückliche Vita. Emma lebt
alleine und hoch verschuldet auf ih-
rem Bauernhof mit den Tieren. In ihr
Dasein wird sie hineingeboren, schon
als Kleinkind bekommt sie das
Schlachten des lieben Viehs mit.
Wenn andere Mädchen Häkeln und
Stricken lernten, wurde ihr beige-
bracht, warmes Schweineblut für die
Wurstverarbeitung zu rühren. Emma
liebt ihre Tiere, streichelt sie und re-
det mit ihnen.

„Die Organe des Schweines sind
denen des Menschen am ähnlichs-
ten“, weiß sie. Und wenn eines ge-
schlachtet wird, stirbt es auf dem Hof
einen schnellen, vor allem aber qual-
und schmerzlosen Tod. Bei manch
einer dieser Umschreibungen zu ein-

Anja Kleinhans, Leiterin des Theader Freinsheim, überzeugt im Weinstraßencenter Grünstadt mit „Emmas Glück“ – Unter die Haut gehend und mitreißend
dringlicher Gestik und auch mit dem
Werkzeug in der Hand, spart Klein-
hans nicht mit Details. Emmas innige
Zuneigung zu den Tieren spiegelt sich
darin wider und es geht dem Zuhörer
unter die Haut.

Eines Tages scheint Emmas Glück
perfekt: Sie kommt zu einem Mann
und zu Geld. Beides verdankt sie ei-
nem Autounfall. Max, mitten im be-
ruflichen Leben stehend, aber tod-
krank, verunglückt mit viel geklauten
Moneten im roten Flitzer bei seiner
Flucht, bei der er die Kurve nicht
kriegt, in der Nähe von Emmas Hof.
Ein Segen für die alleinstehende
Bäuerin: Sie päppelt Max wieder auf,
es entwickelt sich eine intensive Lie-
besbeziehung, die in einer Hochzeit
gipfelt. Doch der fortgeschrittene
„Scheiß-Krebs“ lässt beiden nicht
mehr viel Zeit. Fest steht: Max soll
friedlich einschlafen – vor allem qual-
und schmerzlos.

Ob mit den in Mimik und knattern-
den Geräuschen dargestellten Tre-
ckerfahrten übers Land und nach
Grünstadt, mit munteren Monologen,
die ab und an pfälzisch geführt wer-
den oder als guter Freund und Dorf-
polizist Henner: Anja Kleinhans zieht
mit dem Ein-Frau-Stück vom schrill-
überraschenden Auftakt bis zum lei-
sen Ende, in dem sie mit dem Reise-
koffer von der Bühne geht, das Publi-

kum in ihren Bann. Etwas mehr als 50
Besucher verfolgen das leidenschaft-
liche Spiel der Mimin und geben am
Ende einen kräftigen Applaus.

Komik und Tragik liegen in dem
Theaterstück nah beieinander. Wer
das Buch oder den Film, der 2006 in
die Kinos kam, nicht kennt, tut sich
möglicherweise etwas schwer mit
den raschen szenischen Wechseln.
Kleinhans indessen ist in ihrem Me-
tier. Die Freinsheimer Theaterleite-
rin, 1976 in Speyer geboren, absol-
vierte unter anderem ein Schauspiel-
trimester an der Harvard University
Cambridge im US-Bundesstaat Mas-
sachusetts und eine dreijährige Aus-
bildung zur staatlich anerkannten
Schauspielerin in Berlin. In der
Hauptstadt kam 2004 eine Film- und
Fernsehausbildung hinzu. Seit 2007
führt sie das wohl kleinste Theater
Deutschlands, das im mittelalterli-
chen Casinoturm der Freinsheimer
Stadtmauer sitzt.

Büchereileiterin Renate Sobik-Rez-
mann bekundete ihre Freude über die
„lebendig ausdruckstarke“ Spiel-
kunst von Kleinhans und die erste
Veranstaltung nach fast zwei Jahren.
Diese wurde finanziell unterstützt
vom Freundeskreis der Stadtbücherei
Grünstadt und dem Landesverband
Professioneller Freier Theater Rhein-
land-Pfalz.

Comedian und Schauspieler Boris Stijelja turnt über die Bühne im Karolinenhof Hertlingshausen. FOTO: BENNDORF

Bemüht, aber nicht begeisternd: Johannes Floehr. FOTO: SCHIFFERSTEIN

Emma (alias Anja Kleinhans) erlebt nicht nur Glück. FOTO: PAUL


